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sollten die Eltern in Ruhe
zusammen mit dem Kind

überlegen, was sie jetzt tun kön-
nen. Letztlich geht es darum, einen
langfristigen Prozess einzuleiten,
der dazu führt, dass der Nachwuchs
gut lernt und damit auch Erfolg in
der Schule hat.

SZ: Warum fällt es Eltern eigent-
lich so schwer, gelassen auf die
Zensuren ihrer Sprösslinge zu rea-
gieren? Könnte es daran liegen,
dass die Mütter und Väter von heu-
te einfach zu große Erwartungen
haben?
Eichhorn: Ja, der Druck auf unsere
Kinder nimmt nicht ab, sondern
steigt. Von der ersten Klasse an geht
es nicht mehr nur darum, dass die
Kinder rechnen, lesen und schreiben
lernen, sondern, dass sie auch ein gu-
tes Sozialverhalten zeigen, dass sie
selbstständig sind, dass sie eine sehr
gute Lern- und Arbeitshaltung ha-
ben, dass sie sich kontrollieren kön-
nen. Früher war das alles nicht so
wichtig. 

SZ: Sie schreiben in ihrem Buch,
amerikanische Forscher haben
schon in den 60er-Jahren erkannt,
dass Eltern einen großen Einfluss
auf die Schulleistungen ihrer Kin-
der ausüben und nicht die Lehrer,

LANDQUART - Nur wenige Schüler
haben gar keine Probleme mit Klas-
senarbeiten und Hausaufgaben.
Dort, wo sich die Kinder und Jugend-
lichen schwer tun, spielen sich mit
der Zeit oft Dramen in den Familien
ab. Doch das muss nicht sein, meint
Christoph Eichhorn. Der Schul- und
Erziehungsberater aus Landquart
bei Chur hat einen Ratgeber ge-
schrieben, in dem er Eltern konkrete
Tipps gibt, wie sie ihrem Nachwuchs
sinnvoll helfen können. Unsere Re-
dakteurin Antje Merke hat sich mit
dem Psychologen, der in seiner
Schulzeit auch einmal sitzen geblie-
ben ist, unterhalten.

SZ: Wie kamen Sie auf die Idee die-
sen Ratgeber „Bei schlechten No-
ten helfen gute Eltern“ zu schrei-
ben?
Eichhorn: Ich hatte in der Presse ei-
nen Artikel zum Thema Hausaufga-
ben gelesen und den fand ich so we-
nig hilfreich, dass ich mich entschie-
de habe, selber ein Buch zum Thema
Schulerfolg zu schreiben. 

SZ: Zurzeit werden an den Schulen
bereits wieder die ersten Klassen-
arbeiten geschrieben und mancher
Schüler wird dann über das eine
oder andere Ergebnis ent-
täuscht sein. Ihrer Mei-
nung nach sind Vorwürfe
bei schlechten Noten fehl
am Platz. Warum?
Eichhorn: Der Schüler
schreibt ja nicht absichtlich
eine schlechte Note. Also, er
ist ja schon enttäuscht. Vor-
würfe frustrieren ihn dann noch
mehr. Zudem entsteht eventuell da-
durch bei ihm der Eindruck, er sei
dumm. Und das ist das aller-
schlimmste, was einem Schüler pas-
sieren kann.

SZ: Wie sollte man als Eltern statt-
dessen reagieren?
Eichhorn: Erst einmal sollte man sich
selber beruhigen. Denn eine schlech-
te Note löst ja bei vielen Eltern auch
negative Gefühle aus – nämlich Ver-
ärgerung oder Enttäuschung. Dann

wie man ja immer gern sagt. Kön-
nen sie kurz skizzieren, was gute
Eltern auszeichnet?
Eichhorn: Diese Studien weisen
letztlich darauf hin, dass die Haltung
der Eltern entscheidend ist. Sprich,
Mütter und Väter müssen sich schon
im Klaren sein: Wir sind Vorbild –
und zwar im Guten wie im Schlech-
ten. Eltern sollten also die Lehrer
respektieren, nicht abfällig über die
Schule reden und Kritik daran nicht
unbedingt vor den Kindern üben.
Das alles unterwandert die Bemü-
hungen der Schule. Zudem ist sehr
hilfreich, wenn sich Eltern für das,
was das Kind lernt, interessieren:
Was hast du heute gelernt? Was
kannst du schon? Und das Kind lo-
ben: Toll, was dein Lehrer dir bei-
bringt! Prima, dass du dich so an-
strengst! Gute Eltern bauen auf, be-
stärken und ermutigen ihre Kinder.

SZ: Glauben Sie wirklich, dass die
Einstellung gegenüber der Schule
in den meisten Familien schlecht
ist?
Eichhorn: Das kann man so vielleicht
nicht sagen, aber ich erlebe es immer
wieder, dass viele Eltern sich sehr
kritisch vor ihrem Kind über die Leh-
rer, das Lernen, die Schule äußern.
Und das ist Gift. Sprich, die positive
Einstellung zur Schule/zum Lernen

in der Familie ist ein zentraler Punkt
für den Erfolg beim Nachwuchs. 

SZ: Aber es gibt ja ganz unter-
schiedliche Ursachen, wenn Kin-
der und Jugendliche schlechte No-
ten heimbringen. Die einen sind
bei Klassenarbeiten nervös, die an-
deren unkonzentriert, manche ha-
ben keine Lust, sind zu faul zum
Lernen oder schlampig und ver-
gessen, dass am nächsten Tag ein
Test ansteht. Im Endeffekt muss
man doch jedes Problem anders
angehen, oder?
Eichhorn: Ja sicher, aber ich gebe in
meinem Buch bewusst allgemeine
Tipps, die in jedem Fall hilfreich
sind. Wenn ein Kind zum Beispiel
keine Lust auf Schule hat, dann muss
man schauen, wie man die Motivati-
on bei ihm steigern kann. Da spielt
etwa eine Rolle, warum man lernen
soll. Also: Welche Vorteile hat es,
wenn du lernst, wo kannst du das Ge-
lernte im Alltag anwenden? Und was
bringt es mir heute als Erwachsener,
wenn ich mich weiterbilde? Damit
vermitteln die Eltern ihrem Kind ei-
ne positive Haltung zu Lernen und
Anstrengung. Wenn das das Kind
versteht, dann gibt es sich mehr Mü-
he in der Schule – und das schlägt
sich irgendwann auch in den Noten
nieder. 

SZ: Viele Mütter und Väter klagen
darüber, dass es daheim mit den
Hausaufgaben Schwierigkeiten
gibt. Sie greifen dann helfend ein,
weil es die Kinder in der Schule an-
geblich nicht verstanden haben.
Sie sehen das ja kritisch. Weshalb?
Eichhorn: Im Bemühen, ihren Kin-
dern zu besseren Zensuren zu ver-
helfen, werden viele Fehler gemacht:
Eine Mutter muss sich nicht neben
das Kind setzen und bei den Haus-
aufgaben jeden Strich überwachen.
Das Kind sollte lediglich wissen,
wenn es nicht weiter weiß, kann es
die Mutter fragen. Das genügt schon.
Und ansonsten sollte sich das Kind
nochmal an den Lehrer wenden.
Kontrolle, Zwang und Einmischung
führen nur zu Streit, womit wir wie-
der bei den negativen Emotionen
wären.

SZ: Ist Nachhilfe eine Lösung bei
schlechten Noten?
Eichhorn: Nachhilfe hat durchaus
Vorteile, denn es kommt eine neu-
trale Person ins Spiel. Die ganzen
Emotionen zwischen Eltern und
Kindern fallen weg. Ich empfehle
Nachhilfe besonders dann, wenn ein
Schüler – aus welchem Grund auch
immer – eine Lernlücke in einem
Fach hat. Dann kann man diese Lü-
cke durch Üben aufarbeiten. Da sind
Eltern in der Regel nicht die Richti-
gen. Man darf aber nicht vergessen,
das kann sich nicht jeder leisten. 

SZ: Wenn man Ihren Ratgeber ge-
lesen hat, hat man den Eindruck,
dass es auf die Intelligenz gar nicht
so sehr ankommt.
Eichhorn: Nun, ein zentraler Punkt
ist und bleibt die Lern- und Anstren-
gungsbereitschaft des Kindes. Wenn
ein Junge oder ein Mädchen gut im
Unterricht aufpasst, Hausaufgaben
macht und lernt, dann hat er/es in
der Schule bessere Chancen. Das ist
zwar logisch, hat man aber lange un-
terschätzt. Früher dachte man im-
mer, es kommt auf einen hohen In-
telligenzquotienten an, aber das ist
es nicht allein. Wichtig ist also, wie
man die Unterstützung zuhause er-
lebt, ob man Wertschätzung und An-
erkennung erfährt. Ob man etwa für
eine gute Note auch mal belohnt
wird – sei es mit dem Lieblingsessen
oder einem Kinobesuch. Manche
Kinder strengen sich an, schreiben
aber eine schlechte Note und wer-
den dann kritisiert. Das ist extrem
frustrierend. Die beste Strategie bei
schlechten Noten ist. Abhaken – aber
weiter lernen. Das kostet Kraft. Und
da braucht es Unterstützung.
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Schulnoten: „Gute Eltern bauen auf,
bestärken und ermutigen ihre Kinder“

Psychologe und Buchautor Christoph Eichhorn zum Thema, was man bei schlechten Zensuren tun kann

Lernen ist anstrengend – vor allem für Kinder, die sich in der Schule schwertun. FOTO: DPA

Christoph
Eichhorn ist
Diplom-Psy-
chologe und
arbeitet in
einer Schul-
und Erzie-
hungsbera-
tungsstelle in

Graubünden. Seiner Erfahrung
nach sind Eltern viel wichtiger
für den Schulerfolg ihrer Kinder
als Lehrer. Das haben auch
Studien bestätigt. 

Erziehungsexperte

Christoph Eichhorn: „Bei
schlechten Noten helfen gute
Eltern“, Klett-Cotta Verlag, Stutt-
gart 2011, 186 Seiten broschiert,
14,95 Euro.

STUTTGART (dpa) - Aggressive Kin-
der bevorzugen einer neuen Studie
zufolge brutale Computer- und Vi-
deospiele. Der Spielemix von als
problematisch geltenden Jungen und
Mädchen ist gewalthaltiger als der
ihrer Klassenkameraden, wie die
Wissenschaftler der Universität Ho-
henheim und der Leuphana- Univer-
sität Lüneburg in Stuttgart mitteilten.
Es bestehe bei diesen Kindern das
Risiko, dass sich ihre Vorliebe für
brutale Bildschirmspiele verfestige.

Der Umkehrschluss gelte jedoch
nicht: Die Forscher konnten bei den
untersuchten Kindern keine Belege
dafür finden, dass gewalttätige PC-
und Videospiele die Spieler im rea-
len Leben noch aggressiver macht.
„Das ist die medienpädagogisch gute
Nachricht unserer Studie“, sagte Jens
Vogelgesang von der Universität Ho-
henheim. „Allerdings gilt das aus-
drücklich nur für die von uns erst-
mals in einer Wirkungsstudie unter-
suchte Altersgruppe der Acht- bis
Zwölfjährigen.“ Bei älteren Jugendli-
chen wiederum seien negative Aus-

wirkungen brutaler Spiele auf das
Verhalten belegt, sagte Studienleite-
rin Maria von Salisch aus Lüneburg.
Entwarnung könne daher nicht gege-
ben werden. „Wir können nicht aus-
schließen, dass eine verfestigte Vor-
liebe für gewalthaltige Bildschirm-
spiele nicht doch im Laufe einer
Spielerkarriere zu einer größeren
Gewaltbereitschaft führen kann.“

Computer- und Videospiele ste-
hen schon bei Grundschulkindern

hoch im Kurs. 91 Prozent der Acht-
bis Zwölfjährigen gaben bei der Erst-
befragung zu dieser Studie zumin-
dest ein solches Lieblingsspiel zu
Protokoll. Bei der Zweitbefragung
ein Jahr später standen dann häufig
ganz andere Spiele an der Spitze.
„Die meisten Kinder probieren an-
fangs unterschiedliche Angebote aus
und entwickeln erst mit der Zeit eine
ausgeprägte Vorliebe für ein Spiele-
genre“, sagte von Salisch.

Aggressivität und brutale Computerspiele 
Studie unter Acht- bis Zwölfjährigen bestätigt Zusammenhänge

Aggressive Kinder bevorzugen Gewaltvideospiele. FOTO: DPA

FRECHEN (sz) - Fünf Prozent aller
Kinder durchleben, bedingt durch ei-
ne Veranlagung, vor dem zwölften Le-
bensjahr eine Phase, in der sie stot-
tern. Bei 75 Prozent dieser Kinder legt
sich das Stottern wieder von selbst.
Da sich jedoch nicht sagen lässt, wel-
ches Kind das Stottern tatsächlich
wieder verliert, ist eine frühzeitige di-
agnostische Abklärung zu empfehlen.

Wenn das Kind unter seinem ver-
änderten Sprechen leidet, wenn es
Begriffe oder Laute vermeidet, Angst
vor dem Sprechen entwickelt, Zei-
chen von Anstrengung sichtbar wer-
den oder wenn die Eltern verunsi-
chert sind, ist eine logopädische Diag-
nostik und Beratung, gegebenenfalls
auch eine Therapie notwendig. Spä-
testens dann stellt sich den Eltern die
Frage nach einem qualifizierten Stot-
tertherapeuten.

Doch woran können Eltern erken-
nen, wer der richtige Therapeut bzw.
die richtige Therapeutin für ihr Kind
ist? „Aus unserer langjährigen Arbeit
als Interessenvertretung stotternder
Menschen und ihrer Angehörigen

wissen wir, wie sehr sich Eltern eine
Hilfestellung bei der Therapeuten-
wahl wünschen”, erklärt Martin Som-
mer, Vorsitzender der Bundesvereini-
gung Stotterer-Selbsthilfe. Deshalb
haben Betroffene und Stotterthera-
peuten gemeinsam einen Katalog mit
neun Kriterien zur Auswahl eines ge-
eigneten Therapeuten entwickelt.

„Das Wichtigste ist natürlich, dass
die Chemie stimmt zwischen Thera-
peut, Kind und Eltern”, weiß die Prä-
sidentin des Deutschen Bundesver-
bandes für Logopädie, Christiane
Hoffschildt. Auf dieser Grundlage ge-
be es weitere Merkmale nach denen
ein geeigneter Therapeut ausgesucht
werden kann. Diese Kriterien werden
in der Broschüre „Wenn Kinder stot-
tern – Tipps zur Therapeutensuche”
in verständlicher Form näher erläu-
tert. Sie kann bestellt werden bei der
Bundesvereinigung Stotterer-Selbst-
hilfe in Köln, Telefon 0221 / 139 1106,
www.bvss.de sowie beim Deutschen
Bundesverband für Logopädie in Fre-
chen, Telefon 02234 / 37953-0,
www.dbl-ev.de 

Wenn Kinder stottern 
Neue Broschüre zur Therapeutensuche 

MÜNCHEN (dpa) - Nicht jede Lese-
Rechtschreib-Schwäche ist eine ech-
te Legasthenie. Manchmal liegt die
Ursache in einer Sehstörung, die mit
einer Brille behoben werden kann.
Kinder mit einer Lese-Rechtschreib-
Schwäche sollten die Ursache des-
halb immer vom Augenarzt abklären
lassen, rät die Deutsche Ophthalmo-
logische Gesellschaft (DOG). Eine
scharfe Abbildung des Textes auf der
Netzhaut ist für Kinder eine wichtige
Voraussetzung, um lesen und schrei-
ben zu lernen. Von Behandlungsme-
thoden wie dem Verordnen von Pris-
mengläsern rät die DOG hingegen
ab. Diese Behandlung korrigiere die
Lese-Rechtschreibschwäche nicht
und könne bei einigen Kindern zum
Schielen führen.

Die Ursache der Legasthenie ist
noch nicht endgültig geklärt. Wis-
senschaftler gehen inzwischen da-
von aus, dass Betroffene Schwierig-
keiten bei der Sprachklangverarbei-
tung haben. Dies drückt sich beim
Lesen darin aus, dass Buchstaben
nur schwer in Laute umgewandelt
werden können.

LRS-Schwäche 
vom Augenarzt

untersuchen lassen 

FÜRTH (dpa) - Horrorgeschichten
mit blutigen Details üben besonders
auf Jugendliche eine faszinierende
Wirkung aus. Eltern sollten die Lek-
türe auf keinen Fall zensieren, auch
wenn sie sie für zu gruselig halten,
erklärt Andreas Engel, stellvertre-
tender Vorsitzender der Bundeskon-
ferenz für Erziehungsberatung (bke)
in Fürth. Besser sei es, sich für den
Lesestoff der Kinder zu interessieren
und gegebenenfalls selbst zu schmö-
kern. Dann falle es Eltern leichter,
sich mit ihren Kindern über das Buch
auszutauschen, Stärken und Schwä-
chen der Story zu diskutieren und
sich gegenseitig Leseempfehlungen
zu geben, rät Engel. Vor allem in der
Pubertät suchten Jugendliche starke
Emotionen, wie sie erotische oder
aggressiv-grausame Darstellungen
und Schilderungen versprechen.
Hinzu kommt die Angstlust, die sich
einstellt, wenn man das Horror-
Abenteuer schadlos durchsteht. 

Jugendlichen
Horrorlektüre nicht

verbieten 

Aus alten Materialien und Klei-
dungsstücken Neues für und mit
Kindern machen – das ist die Devise
von Kelly Doust. In ihrem Buch „Kin-
dersachen selber machen“ zeigt sie
an rund 50 Beispielen, wie man Stoff-
reste, gebrauchte Klamotten oder al-
te Bettbezüge zu nützlichen und
hübschen Sachen weiterverarbeiten
kann. Für jeden Raum im Haus und
jedes Familienmitglied gibt es zahl-
reiche ausgefallene Ideen. 

Aus zwei Wachstuchstücken in
verschiedenen Mustern fertigt sie
zum Beispiel fetzige Brotzeitbeutel
für Schulkinder. Haarspangen wer-
den mit Filz und Garn zu niedlichen
Törtchen-Haarclips für kleine Mäd-
chen, und aus einem alten Wollpullo-
ver näht man warme Finger-Fäustlin-
ge für Jungs. Ein altes Tischtuch aus
weißem Stoff kann man mit bunten
Stoffresten aufpeppen und hinterher
noch die Namen der Familienmit-
glieder einsticken. So ein individuel-
les Stück macht sich nicht nur auf
dem eigenen Esstisch gut, sondern
ist auch ein tolles Geschenk für an-
dere Familien. Überhaupt eignen
sich viele Vorschläge wunderbar für
das eine oder andere individuelle
Weihnachtsgeschenk.

Und damit die Sprösslinge mit-
werkeln können, führt die Autorin
extra auf, welche Arbeiten des jewei-
ligen Bastelprojekts Kinder allein er-
ledigen können. Ein Glossar hilft da-
bei, die passende Idee zu finden und
gemeinsam kreativ zu sein. (dapd)

Für Sie getestet
●

Groß und Klein
sind gemeinsam

kreativ 

Kelly Doust: „Kindersachen sel-
ber machen“, Christian Verlag
2011, 24,95 Euro.
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